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  Sunnytown, eine gemütliche und friedvolle Stadt. Die recht kleine amerikanische Stadt ist weitestgehend von der technischen Welt verschont geblieben. Sie konnte sich in der Umgebung keinen Namen machen, weswegen sie auch nicht von feindlichen Eindringlingen behelligt wurde. Die Bürger gingen unnötigem Streit aus dem Weg, weshalb überall Frieden herrschte.




  Doch was ist das?




  Mitten in der Idylle Mord und Totschlag. Eine bildhübsche Frau kniete im Stadtpark neben einer Leiche. Aber nicht neben einer menschlichen Leiche, sondern neben den Überresten eines Monsters, in dessen Herz ein Dolch steckte. Die Frau hatte einige Schrammen im Gesicht und Blut an den Händen. Hier hatte ein Kampf stattgefunden, bei dem die Kette der Frau zu Boden ging.




  Sie war mit Zorn erfüllt und fluchte: „Warum musst du auch ausgerechnet die Fähigkeit besitzen, den Schutzstein zu spüren?“




  Während sie so die Leiche beschimpfte, stahl unbemerkt eine Elster die Kette, die auf das Glitzern aufmerksam wurde. Die Elster flog davon, und mit ihr die Kette, welche die Geschichte der Erde noch stark beeinflussen wird...




  





  Totenstille. Die Sonne unterdrückte gnadenlos das kleine Sunnytown. Kein noch so kleines Windchen fegte durch die Straßen. Es war drei Uhr am Nachmittag. Seit Wochen schon hielt diese schreckliche Hitze an, und das im Juli. Wo sollte das noch enden? Denn es war keine Besserung in Sicht.




  Wie so oft bei dieser sengenden Hitze kam niemand an Alidas Imbiss vorbei. Ihr Imbiss war recht klein und nicht sonderlich bekannt, weil er sich in einem kleinen Randbezirk befand, so dass er nur von Stammkunden lebte. Folglich konnte es sich Alida Miller leisten, keine Mitarbeiter zu haben. Zurzeit musste sie sich sogar fragen, warum sie sich selbst hier aufhielt. Alida blickte gelangweilt und frustriert aus dem Fenster in der Hoffnung, dass sich irgendetwas Besonderes ereigne, aber dem war nicht so. So stand sie schon seit geschlagenen zwei Stunden.




  Alida war sechsundzwanzig Jahre alt und sah erst wie sechzehn aus. Sie war lächerliche 1,65 Meter groß und wog 50 kg. Die Frau hatte dementsprechend ein schmales Gesicht mit einer kleinen Stupsnase. Sie hatte tiefschwarze, schulterlange Haare, die in der Sonne tintenblau schimmerten. Ihre Augen waren braun mit einem grünen Schimmer. Wie Kastanien gepaart mit dem sanften Schimmer des Morgenlichts. Sie strahlten Wärme und Verlangen aus, so dass man sich fragen musste, warum Alida immer noch Single war. Sie erinnerten ein wenig an Bernsteine, so klar wirkten sie. Ihr Busen war auch nicht sonderlich ausgebildet, so dass sie noch keinen BH brauchte. Auf Schminke verzichtete sie auch vollkommen, so dass sie es vergessen konnte, dass irgendein Typ auf sie fliegt. Sie trug eng anliegende schwarze Jeans, die geschmeidig ihre Hüften umgaben und ihren Po gut zum Ausdruck brachten. Zudem trug sie eine rehbraune Cowboybluse, die sie bis zum letzten Knopf zugeköpft hatte. Die langen Ärmel hatte sie wegen der Hitze nach oben gekrempelt. Dazu trug sie weiße Adidasschuhe zum Schnüren – einfach schrecklich, denn das passte wirklich nicht.




  





  Plötzlich erblickte sie in der Hecke vor ihrem kleinen Imbiss etwas Blaues funkeln. Zuerst dachte sie, sie habe einen Dachschaden von der Hitze, denn was sollte schon blau funkeln. Dann überlegte sie sich, dass es etwas besonderes sein könnte, doch war sie zu müde hinzugehen – kein Wunder bei 40° C im Schatten. Doch dann war die Neugier größer als die Faulheit. Sie machte sich also auf und lief zum Gestrüpp.




  Dort angekommen kniete sie sich nieder und entdeckte eine silberne Kette mit einem Anhänger, an dem ein blauer Stein befestigt war. Sie wusste nicht, um was für einen Stein es sich handeln könnte, aber sie war was Schmuck anging eh nicht sonderlich bewandert. Sie hob die Kette auf und dachte sich, wer sie wohl verloren hätte. Sie entschloss sich, zum Fundamt zu gehen und schloss ihren Imbiss zu, denn das Geschäft lief heute eh nicht besonders gut.




  





  Kurz bevor sie am Fundamt ankam, bog von links ein seltsames kleines Wesen ein. Für einen Moment stockte ihr Atem, doch Alida fasste sich wieder und lief instinktiv fort. Natürlich erst nachdem sie sich halb die Seele aus dem Leib geschrieen hatte. Es kamen noch mehr von den Wesen dazu. Ihre Zahl betrug sich mittlerweile schon um die Hunderte. Die Viecher schienen ihr zu folgen, so dass sie immer schneller rannte. Das einzige Problem war nur, dass sie nicht wusste, wo hin rennen.




  Von allen Seiten kamen sie heran geströmt, und Alida glaubte, nicht mehr schneller laufen zu können. Irgendwie schaffte sie das Unmögliche und legte noch einen Zahn zu, sie spürte wie ihr die Angst langsam den Atem nahm. Ihr Herz raste immer schneller. Literweise strömte das Blut durch ihre Herzkammern. Ihr Körper war nun bis zum Anschlag mit Adrenalin gefüllt, und jeder einzelne Muskel war angespannt. Und Alida lief immer weiter.




  





  Sie rannte in die menschenleere Stadt und glaubte die Viecher, die immer mehr wurden, abgehängt zu haben. Da sie völlig außer Atem war, gönnte sie sich eine kleine Verschnaufpause. Sie ging in die Hocke, stützte ihre Hände auf die Knie und rang nach Luft. Als sie aufblickte, war sie plötzlich von den seltsamen kleinen, blauen Wesen umzingelt. Sie waren nur halb so groß wie Alida, also ungefähr achtzig Zentimeter hoch. Ihre Haut war Marineblau und schimmerte ein wenig metallisch. Trotz dieses Anscheins sah die Haut schuppig und rau wie bei einem alten Krokodil aus.




  Die Kreaturen bildeten langsam, aber sicher einen Kreis um sie. Zu Hunderten standen sie um sie herum, das Maul aufgerissen und die Säbel wetzend. Sie hatten große Reißzähne, die in mehreren Reihen gestaffelt waren, so wie dies bei einem weißem Hai der Fall ist. Das Gebiss erschien viel zu groß im Vergleich zum restlichen Kopf der Ungeheuer. Das Maul nahm circa fünfzig Prozent des Schädels ein. Die anderen fünfzig Prozent wurden vorwiegend von großen, ovalen Augenhöhlen, die mit gefährlichen Augenäpfeln bestückt waren, beherrscht worden. Beim Flachen Hinterschädel, der übrigens ebenso wie der restliche Körper dieser Alidas Leben bedrohenden Wesen nackt war, musste man sich fragen, wo in diesem Schädel noch Platz war für ein Hirn?




  Doch Alida hatte andere Probleme, als sich mit so schwerwiegenden Fragen den Tag zu erschweren. Deswegen bemerkte sie zwar, dass das, was da zu Hunderten vor ihr stand, keine Ohren und Nasenlöcher besaß, doch ließ sie diese Tage einfach an sich abtropfen. Apropos Tropfen: Der Schweiß tropfte wie in Zeitlupe von Alidas Nasenspitze auf den schmutzigen Asphalt nieder, und jeder Tropfe konnte der letzte sein. Doch nun wieder zu der Umzingelung, mit der Alida zu schaffen hatte. Die Wesen hatten wahnsinnigen Mundgeruch und hechelten, während ihnen der Speichel aus dem Maul floss. In ihren smaragdgrünen Augen flimmerte das Tageslicht. Die Augen waren klar und die helle Farbgebung erschien übersinnlich. Sie sahen leer und gefährlich aus, hungernd nach Blut und Fleisch. Nach ihrem Fleisch!




  Jeden Moment mussten sie über sie herfallen, und dann gab es keine Chance mehr für sie. Denn was konnte sie jetzt noch tun? Zu fliehen war unmöglich! Konnte sie in so einem Moment auf einen heldenhaften Ritter hoffen? Wohl kaum, denn wer wäre fähig, es mit solchen schrecklichen Monstern aufzunehmen? Und das ist auch kein billiges Kindermärchen, das ist bitterer Ernst – Todernst. Auf die Idee, darauf zu hoffen, dass die Wesen friedlich gesinnt seien, konnte jetzt auch nur ein weltfremder Mensch kommen. Auch gut zureden konnte sie vergessen, selbst wenn sie als Dorfpsychologin bekannt war, denn die Viecher hatten anscheinend ihre eigene, eine ihr unverständliche Sprache.




  





  So fügte sie sich ihrem Schicksal und wartete auf ihr jähes und unvermeidliches Ende. Als sie nicht im Traum daran dachte, wurde sie aus heiterem Himmel von oben am Rücken ergriffen –sie fiel in Ohnmacht und verlor beim Fliegen die Kette, welche die seltsamen Wesen an sich nahmen. Alles wurde schwarz um sie.




  Etwa eine Stunde später kam sie wieder zu sich. Sie befand sich in einem abgedunkeltem Raum, der von einem altmodischen Kerzenständer erleuchtet wurde. Die Ständer stammten wohl aus dem achtzehnten Jahrhundert, denn solche hatte Alida schon bei ihrer Cousine Nadja, die Kunstliebhaberin war, gesehen.




  Mit halboffenen Augen erblickte sie ein seltsames Wesen, das ungefähr zwei Meter groß war. Es schien am ganzem Körper grau zu sein und hatte von den Füßen bis zu dem Halse eine Statur wie ein gewöhnlicher Mensch. Es hatte wirklich eine gut gebaute Figur, wie sie bedauerlicher Weise bei dem einem oder anderem Mann menschlicher Gattung zu vermissen ist. Es hatte kräftige Waden, breite Schultern und enorm sexy Muskeln an den Armen. Es trug blaue Jeans und ein schwarzes Hemd. Die Füße waren nackt und behaart, doch nicht etwa übermäßig groß, sondern dem anderem Körper angepasst, wahrscheinlich hätte man ihm im Schuhladen Größe 44 verpasst – natürlich gesetzt des Falles, dass man diese Kreatur überhaupt in einem Laden bedienen würde.




  Der Kopf war eher ausgefallen, er hatte die Größe einer Melone und war recht schmal. Das Wesen hatte eine Glatze und angewachsene Ohren, wobei man das bei so manchem Typen auch vorfindet. In der Mitte seines Gesichtes lag eine schmale, spitze Harkennase, mit der man Dosen hätte öffnen können. Sein Mund war schmal und halbgeöffnet, da es sie angrinste. Es hatte gewaltige Eckzähne wie die früheren Säbelzahntiger. Wenn es den Mund schloss, schauten zwei Zentimeter der Zähne am Kinn heraus. Der Rest des Kiefers war mit kleinen, grauen und höchstwahrscheinlich scharfen Reißzähnen bestückt, die wie Diamanten in seinem Mund glitzerten.




  Sie hätte sich vor ihm fürchten müssen, wenn sie ihm nicht tief in die Augen gesehen hätte. Seine Augen strahlten eine gewisse Vertrautheit aus. Sie waren genau wie ihre braun, nur viel dunkler und wärmer. Sie gaben ihr das Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit. Wenn man gewollt hätte, hätte man den warmen Kerzenschimmer in seinen Augen spüren können. Je länger sie ihm in die Augen schaute, umso wohler fühlte sie sich, um so mehr glaubte sie, ihn zu kennen.




  





  Irgendwie besaßen seine Augen eine magnetische, ja sogar hypnotisierende Wirkung.




  Dann sprach es Alida an: „Wie geht es dir?“




  Sie konnte nicht antworten, sondern starrte ihn die ganze Zeit an. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass dies kein Traum war. Es gab sie also doch noch die Prinzen, die hilflose Mädchen aus der Bedrohung befreien, ohne auch nur im Geringsten auf das eigene Wohl zu achten. Wie im Nebel drangen seine Worte zu ihr durch.




  Seine Stimme war nicht wie erwartet Furcht erregend, sondern beinahe kindlich. „Wo warst du die ganze Zeit als unser Volk deine Hilfe gebraucht hat?“




  „Ich habe bedauerlicherweise keine Ahnung wovon Sie sprechen“, erwiderte sie mit einer leisen, zitternden, ängstlichen Stimme. Sie musste annehmen, dass das Wesen sie nicht einmal hörte, doch er hörte genau, welche Worte ihren Lippen entglitten.




  Daraufhin ergriff ihn die nackte Wut, und es schrie sie an: „Du weißt genau wovon ich rede; du hast uns vor hunderttausend Jahren im Stich gelassen und den Schutzstein an dich genommen!“




  Nachdem sie diese Worte vernahm, bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie stotterte: „Sie müssen mich verwechseln. Sehe ich so aus als wäre ich hunderttausend Jahre alt?“




  Es sah sie eine Weile lang an und blickte ihr tief in die Augen. Es begann zu stutzen: „Bist du etwa nicht Arwen?“




  „Nein natürlich nicht, mein Name ist Alida. Und wie heißt du?“




  Es schien Gefallen an Alida zu finden und erwiderte: „Ich bin Love. Doch jetzt zum Thema: Warum haben dich die Golopös angegriffen, wenn du nicht Arwen bist?“




  „Ach diese Viecher von eben heißen also Golopös; seltsamer Name.“




  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, stöhnte Love, wobei er wohl so langsam die Geduld zu verlieren schien.




  „Ich hab’ wirklich keine Ahnung was diese .......ähhh..... Golopös von mir wollten. Vielleicht lag es ja an dem komischen Stein an der Kette, den ich gefunden habe.“




  Nun horchte Love auf und wollte unbedingt von Alida wissen, wo sie den Stein habe. Sie sagte, sie habe ihn in ihrer Hosentasche und wollte ihm die Kette reichen. „Oh nein, ich hab’ die Kette wohl bei deiner Rettungsaktion verloren. Warum ist denn das so wichtig?“




  „Ich glaube, dass es sich bei dem Stein um den Schutzstein handelt, und wenn du ihn jetzt nicht mehr hast, bedeutet das, dass die Golopös in seinem Besitz sind“, seufzte Love.




  „Warum ist er denn so unersetzlich, und wieso trägt dieser Stein den Namen Schutzstein?“




  „Er besitzt eine große magische Energie, die vor Milliarden von Jahren entstand. Diese Energie legte eine Art Schutzwall um uns und sorgte dafür, dass uns die Golopös nicht angreifen konnten. Doch Arwen, eine unserer Priesterinnen, stahl den Stein, ging an die Erdoberfläche und nutzte seine Energie, um sich in einen Menschen zu verwandeln. Mein Volk, die Huderas, war zutiefst erschüttert von dem Diebstahl, doch mich schmerzte eher der Verlust von Arwen.




  Sie war die jüngste Priesterin aller Zeiten und wurde deswegen von allen bewundert, natürlich auch von mir. Außerdem war sie sehr hübsch, und da ich damals auch nicht schlecht aussah, ließ sie sich auf mich ein. Ich war damals erst lächerliche 101 Jahre alt und erst seit einem Jahr erwachsen und somit leichtgläubig. Sie war 50 Jahre älter, als ich es war und schien meine Leichtgläubigkeit auszunutzen, denn ich dachte sie würde mich wirklich lieben, aber in Wirklichkeit benutzte sie mich nur als Alibi, um in aller Ruhe ihre Flucht vorbereiten zu können. Ich war wirklich ein Trottel!“ Es trieb ihn die Tränen in seine kastanienbraunen Augen. Love hatte Probleme, die Fassung zu bewahren.




  Alida bemerkte, dass ihm nicht wohl dabei war, ihr das alles zu erzählen. So lenkte sie vom Thema ab und fragte nach etwas zu Essen.




  Love bestellte zwei Pizzen, und sie machten sich einen gemütlichen Abend in Loves Versteck, das in dem Dachboden einer verlassen Oper liegt. In Loves Versteck herrschten vor allem die Spinnen, doch das störte Alida wenig, denn sie fühlte sich bei Love geborgen. Außerdem war sie sehr tierlieb, und da störte sie sich doch nicht an ein paar Achtbeinern. Love war keine gute Hausfrau, denn der Staub und Sand lag zentimeterdick herum. Der Vorteil war, man konnte sich einen Notizblock sparen, denn wichtiges schrieb man ganz einfach mit den Fingern auf die dreckigen Möbel.




  





  Nach einer ruhigen Nacht weckte Love Alida zärtlich auf und hatte auch schon Frühstück gerichtet. „Guten Morgen. Ich hoffe du hast gut geschlafen. Wir müssen uns nämlich gleich auf die Suche nach dem Schutzstein machen!“




  Alida gähnte und kam langsam zu sich mit der traurigen Gewissheit, dass es sich bei dem letzten Tag nicht um einen Traum handelte. „Ja, danke, ich habe hervorragend geschlafen. Hab’ ich gerade richtig gehört, du sagtest wir müssen den Stein suchen?“




  Love lächelte sie an und erwiderte trocken: „Die Golopös können mit Hilfe des Steines die Herrschaft über die Welt an sich reißen. Und glaub’ mir, die sind nicht gerade friedlich. Und wenn du mir nicht hilfst, wer dann?“




  „Wie wäre es mit deinem Volk? Ich mein’ ja nur, dass das sinnvoll wäre. Ich kann mich ja auch irren.“




  „Du irrst dich sogar ganz gewaltig, denn mein Volk ist ausgestorben. Seit zweihundert Jahren bin ich der letzte Vertreter“, fauchte Love sie an, wohl über ihre höhnische Bemerkung gereizt.




  Nun blickte Alida betrübt drein und sagte mit entschuldigendem Unterton: „Oh, das tut mir leid für dich. Aber ich glaube nicht, dass ich dir beim Kampf gegen diese Monster helfen kann. Und das ist nichts als die reine Wahrheit.“




  Love schüttelte den Kopf und meinte: „Wenn du an dich glaubst, kannst du alles erreichen. Und ich alleine kann nichts ausrichten. Ich brauche deine Hilfe. Bitte. Wir müssen ein Heer aufbauen und uns überlegen, wie wir das Schutzschild des Steines zerschlagen.“




  „Ach, das ist ja das reinste Kinderspiel. Wann kann es losgehen?“




  Love blickte Alida böse an, und sie musste erkennen, dass er es ernst meinte. „Ich glaube wir sollten das Gespräch nach dem Frühstück fortsetzen. Ich hoffe du magst Eier mit Speck. So viel ich weiß, ist dies das Lieblingsfrühstück von euch Amerikanern.“




  „Da liegst du vollkommen richtig.“ Alida ließ es sich also schmecken und verdrückte gleich zwei Portionen. Dazu trank sie Orangensaft. „Wieso frühstückst du nicht?“




  „Ich benötige keine normalen Lebensmittel. Mir reicht an einem Tag eine Bluttransfusion. Das menschliche Essen ist für mich nur ein Genussmittel, aber nicht lebenswichtig“




  „Wie die Vampire. Verbrennst du auch in der Sonne“, wollte Alida neugierig wissen.




  „Ich glaube du schaust zu viel Horrorfilme. Ich hab’ keine Probleme mit dem Tageslicht, allerdings kann man mich tatsächlich mit einem Holzpfahl töten. Das liegt aber daran, dass jeder gewöhnliche Mensch auch an einem Pflock im Herzen sterben würde. Ich bin nicht weniger oder mehr empfindlich als jeder andere Mensch, und ich verfalle auch nicht zu Staub.“




  Alida löcherte Love weiterhin, da sie von Natur aus neugierig ist: „Lebt ihr schon immer auf der Erde, oder stammt ihr einer Paralleldimension ab?“




  Love schien darüber erfreut, dass sich Alida für ihn interessierte. „Wir lebten eigentlich unter der Erde, doch nachdem der Letzte meiner Familie gestorben war, bin ich durch einen Vulkan an die Erdoberfläche und hab’ mich hier in Sunnytown häuslich niedergelassen.“




  „Und woher kannst du eigentlich unsere Sprache?“ „




  Ich bin ein guter Beobachter und lerne schnell.“ Alida hatte mittlerweile ihr üppiges Frühstück beendet und fragte nach einer Waschmöglichkeit.




  „Was willst du?“




  Alida seufzte: „Vergiss es, ich habe diese Frage nie gestellt. Und was ist jetzt unsere nächste Amtshandlung?“




  





  Love richtete sich auf, als wolle er einen Vortrag halten, und Alida musste an ihren alten Professor denken. „Also, ich würde vorschlagen, dass wir die Zutaten für eine Opferzeremonie vorbereiten und meine Götter befragen, wie wir das Schutzschild des Steines ausschalten, denn sonst können wir die Golopös nicht ausschalten.“




  „Gut“, sagte Alida erleichtert darüber, dass Love einen Plan hatte, „und was sind das für Zutaten, die wir benötigen?“




  Love meinte ganz lässig: „Och, das ist ganz einfach. In der Regel verwendet man das Blut und das Gehirn eines Lebewesens.“ Nach einer Weile fügte er hinzu: „Alida geht’s dir nicht gut?“




  Alida wurde kreidebleich und rutschte vom Stuhl. Love half ihr auf die Beine und erkundigte sich, ob es ihr gut ginge. „Du willst doch nicht etwa ein Lebewesen töten?“




  „Es gibt da eine Möglichkeit, damit wir das nicht tun müssen.“, räumte Love ein. Alida bekam wieder etwas Farbe. „Du müsstest wissen, wie wir das Schutzschild aufheben.“




  Alidas Gesichtsausdruck änderte sich zum zweiten Mal innerhalb weniger Sekunden schlagartig, als sie Loves Ironie erkannte. „Und an was für ein Tier dachtest du speziell?“
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